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Als ſie unten vor der Pforte ſtanden, ſagte Fedko: 
„Höre, du ag mir jagen, was du da oben treibit ...“ 
- e e.“ * 


Der Alte ſchüttelte unwirſch den grauen Kopf. 

ie „Das iſt nicht wahr! Sag' die Wahrheit! Nicht aus 

g Neugierde will ich es wiſſen, ſondern meiner Pflicht gemäß.“ 

„Aber das kann dir doch gleichgültig ſein ..“ 

+ „Oho! Als du mir geſtern deine Bitte ſagteſt, habe 

ich mir gedacht: „Der Senderko war ſchon als Kind nicht 
ſo, wie die anderen Juden, er iſt wahrſcheinlich ein ge⸗ 
ſtohlenes Chriſtenkind, und darum liegt es ihm im Blute, 
daß er ſich nicht vor dem Kloſter fürchtet.“ Aber jetzt habe 
ich dich getroffen, wie du mit den Händen herumwirfſt und 
ſchreiſt und ein verzücktes Geſicht machſt. Weißt du, wer 
ſich ſo benimmt? Entweder ein Verrückter —“ 

R „Ich bin bei Vernunft“, beteuerte Sender. 

„Dann noch ſchlimmer — ein Zauberer!“ ſagte Fedko 

dumpf und bekreuzte ſich. „Und bei einer Zauberei helfe 

— ich nicht mit. Einmal iſt keinmal — hoffentlich iſt dies⸗ 

. mal kein großer Schade geſchehen. Aber du kommſt nie 

wieder hinauf!“ i 

8 Sender ſeufzte tief auf. Dann begann er zu flehen, 

= feine Unſchuld zu beteuern. Der Alte blieb hart. Sender 

verſprach ihm, fortab nicht bloß am Sonntag, ſondern auch 

1 am Mittwoch ein Fläſchchen Slibowitz zu zahlen. Fedko 

* ließ ſich nicht rühren. 

2 „Du mußt mir ſagen, was du oben treibſt?“ wieder⸗ 

IE oe 

#2, „Ich lerne!“ 

uf bin nicht fo dumm,“ ſagte Fedko, „fo lernt man 

nicht!“ 


So rückte denn Sender endlich mit der vollen Wahrheit 
heraus, aber es dauerte fehr lange, bis der Alte es an⸗ 
nähernd verſtand. 8 


En „Kommedia,“ murmelte er. „Was iſt das für ein Ein- 
K. fall! Kommedia machen unſere Burſchen, wenn fie um 
Neujahr als die Drei Könige aus Morgenland von Haus 
zu Haus ziehen, aber was nützt das einem Juden?!“ 
Indes — ſo viel war ihm nun doch klar: der Burſche 
war wohl eher verrückt, als ein Zauberer. Und daraufhin 
* ließ es ſich doch wieder wagen. 
4 „Das eine ſage ich dir,“ ſchloß er, „wenn ich im Kloſter 
oder in der Stadt die geringſte Verzauberung bemerke, ſo 
werde ich wiſſen, wer ſie angeſtellt hat, und mich danach be⸗ 
nehmen!“ ns 
„Ich bin's zufrieden“, ſagte Sender und eilte in die 
Werkſtätte. 
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Zehntes Kapitel. 


Joſſele Alpen roth, ſonſt ein ſauftes, ſtilles Männchen, 
pr empfing ihn heute ſehr mürriſch. 


2 „Es iſt drei Uhr“, ſagte er, „du hältſt die Arbeitsſtunde 
22 nicht ein. Auch ſonſt kann ich unmöglich mit dir zufrieden 
8 

8 

ai 


fein, endlich muß ich es dir ſagen. Wenn das nicht beſſer 
wird, ſo kannſt du gehen.“ 

Das hätte ſich Sender ſonſt wahrlich nicht zu Herzen ge⸗ 
nommen, das Handwerk war ihm ja in der Tat ſehr gleich⸗ 
gültig. Heute traf es ihn hart. Denn weil er bei Joſſele 
weder Koſt noch Wohnung hatte, ſo hatte er ſich eben vorge⸗ 
nommen, den Meiſter um einen kleinen Lohn zu bitten. Nur 
ſo konnte es ihm ja möglich werden, die Namenstage ſeines 
alten Freundes würdig zu feiern. Nun fand er natürlich 
nicht den Mut, die Bitte auszuſprechen. 

Betrübt kam er des Abends heim. Es fiel ihm ſchwer, 
ſuche er mußte nun, wohl oder übel, die Mutter darum er⸗ 
uchen. 

Frau Roſel hörte ihn nach ihrer Gewohnheit ſchweigend 
an, und fragte dann kurz: „Wozu?“ 

„Nun“, meinte Sender verlegen, „ich bin ja kein Kind 
mehr. Ein erwachſener Menſch fühlt ſich ja wie ein Toter, 
wenn er jo ohne Geld herumgeht.“ 

„Warum verdienſt du es nicht?“ 

„Aber ich bin ja noch Lehrling.“ 

„Warum heirateſt du nicht?“ 

„Heiraten!“ 8 

Sender war ebenſo erſtaunt wie erſchreckt, 3 

„Ja, heiraten!“ wiederholte die Frau nachdrücklich. 
Glückliche Eltern, die das Geld dazu haben, können ſchon 
früh das gottgefällige Werk tun und ihre Söhne im fünf⸗ 
zehnten, ſechzehnten Jahre verheiraten. Mir iſt dies Glück, 
dies Verdienſt vor Gott nicht beſchieden geweſen. Aber nun 
biſt du über zwanzig Jahr' alt — es iſt die höchſte Zeit, 
daran zu denken!“ 5 

„Nein!“ rief er heftig. 

„Wie?“ ſchrie ſie auf. 5 

„Um Gotteswillen, Mutter, nein!“ fuhr er flehentlich 
fort und erhob abwehrend die Hände — an dieſe Gefahr für 
feine Pläne hatte er noch gar nicht gedacht! 

3 a gar nicht heiraten?“ 

„Nein!“ 

„Niemals?!“ ſchrie ſie abermals gellend auf. 

„Niemals!“ erwiderte er ebenſo laut, faſt ſinnlos vor 
Erregung. 

arum?“ ſtieß fie heiſer hervor. „Aber was frage ich 
nocht“ fuhr fie murmelnd fort. „Ich weiß es ja!” 

Ihre Stimme brach ſich, die Tränen ſtürzten ihr plötzlich 
über die Wangen und ſie begann krampfhaft zu ſchluchzen. 

Das war etwas ſo Ungewohntes, ſo Unerhörtes an dieſer 
Frau, daß es dem Jüngling ins tiefſte Herz griff. 

„Um Gotteswillen!“ rief er flehend. „Beruhige dich 
doch! Niemals — ich habe es ja nur ſo geſagt — warum 
ſollt' ich niemals heiraten?! Ich meine nur — jetzt — jetzt 
könnt' ich au alles andere eher denken! Ich hab ja noch 
nichts, ich bin ja noch nichts, wie ſollt' ich ein Weib ers 
nähren?!“ 

6 85 mußte lange fortfahren, bis fie ſich wieder gefaßt 
atte. 


„ Iſt es nur dies?“ fragte fie endlich und blickte ihn 
ſcharf an. 

850 nahm ſich zuſammen und hielt den Blick aus. 

„Ja!“ 

„Dafür kaun Rat werden!“ entſchied fie, „Du wirſt 
bald dein Brot verdienen. Und bis dahin kannſt du ja 
von dem leben, was die Mitgift deiner Frau trägt oder 
auch von der Mitgift ſelbſt, das iſt auch noch durchaus kein 
Unglück, kein Leichtſinn. Die meiſten heiraten fo und es geht 
gut aus! Alſo nächſter Tage werde ich mit Itzig Türkiſchgelb 
reden.“ 

Das war der geſchickteſte Heiratsvermittler von Barnow. 


Sender ſeufzte tief auf. 

„Nächſter Tage“ wiederholte Frau Roſel und ſtrich mit 
der flachen Hand über die Tiſchdecke. 

Sender kannte die Bedeutung dieſer Bewegung: die Sache 
war abgemacht. 5 

Es konnte ihn wenig tröſten, daß er nun auch das er⸗ 
betene Geld erhielt mit dem Verſprechen, daß es ihm wöchent⸗ 
lich regelmäßig zukommen werde bis zur Vermählung. 

„Hoffentlich noch in dieſem Winter,“ ſchloß die Frau. 

Sender ſchlief in jener Nacht etwas ſpäter ein als ſonſt, 
aber wer ſo jung iſt und ſo feſt an ſich glaubt, bringt ſeine 
Sorgen leicht zur Ruhe. Bis auf weiteres genügte ihm die 
Möglichkeit, in der Kloſterbibliothek „Weisheit“ au erwerben, 
und was die angedrohte Braut hetraf, ſo konnte er ſich wohl 
über die Eutſchloſſenheit feiner Mutter keiner Täuſchung hin⸗ 
geben, „aber“ — dachte er — „ohne mich kann's doch eigent⸗ 
lich auch nicht geſchehen und obendrein brauche ja nicht bloß 
ich mich zu enkſcheiden, ſondern auch die Eltern der Braut 
können „Nein!“ ſagen. Ich kann ja auch etwas dazu tun — 
umſonſt heißen fie mich nicht den „Pofjaz“!“ 

Seine Pflegemutter aber fand auch der grauende Morgen 
noch wach. „Er hat vielleicht zuletzt nicht gelogen,“ dachte ſie, 
„aber die Sache iſt nicht leicht zu nehmen. Denn jenes „Nie⸗ 
mals“ hat ſein Blut aus ihm herausgerufen, das unſelige 
Blut, das vielleicht ſtärker iſt als ſeine Liebe zu mir!“ 

Sie wollte tatkräftig eingreifen, auch diesmal den Kampf 
mit dem Dämon aufnehmen, aber das Herz war ihr ſchwer 
und kummervoll. 

Nachdem Sender nun das Geld hatte, die vielen Namens⸗ 
tage des Fedko würdig zu begehen, fand er ſich wieder regel⸗ 
mäßig in der Bibliothek ein und las das „Spiel vom Juden 
Nathan“ weiter, eifrig, aber mühſam und ohne vollen Er⸗ 
folg, weil ihm das nötige Wiſſen zum rechten Verſtändnis 
fehlte. über die unzähligen dunklen Stellen half ihm weder 
ſein ſcharfer Verſtand, noch ſein ſtarker dramatiſcher Inſtinkt 
genügend hinweg. . \ Ir 

Was er verſtand, packte ihn freilich mächtig, ſchon des⸗ 
halb, weil es ihm ſo neu war, eine unbekannte, fremde Welt, 


die Welt der reinen Menſchlichkeit. Er war in einem Winkel. 


der Erde geboren und aufgewachſen, wo die Binde des reli⸗ 
giöſen Vorurteils den armen Menſchen ſo dicht um die Augen 
liegt, wie ſelten anderwärts. Als er nun mit ungemeiner 
Spannung aller Sehnen der Seele, ſo wie man eine uner⸗ 
hörte Entdeckung vernimmt, das Märchen von den drei 
Ringen las, da ſank ihm dieſe Binde freilich nicht von den 
Augen, aber er erkannte doch, daß es Leute gegeben, die fie 
nicht getragen. Die Stelle beſchäftigte ihn auf das Lebhaf⸗ 
teſte er las fie immer und immer wieder, obwohl er dabei 
die Neugierde niederkämpfen mußte, wie „das Spiel aus⸗ 
gehen“ werde. Aber wie oft er auch begeiſtert vor ſich hin⸗ 
ſprach: „Eine ſchöne Geſchichte, eine wunderſchöne! Ich 
wollt', ich könnt' ſie gleich weitererzählen! Und ſo „ſinnedig“ 
(ſinnreich) iſt fiel? — er ſelbſt vermochte fie nicht recht zu be⸗ 
herzigen, und die Mahnung 
„Wohlan f 
En eifre jeder feiner unbeſtochnen 
Von Vorurteilen freien Liebe nach!“ 

wäre ihm unerfüllbar geweſen, auch wenn ihm ihr Sinn 
völlig klar aufgegangen wäre. „Wenn Nathan,“ dachte er, 
„beweiſen will, daß auch ein Jud', ein Chriſt, ein Türk' ein 
braver Menſch ſein kann, daß niemand glauben ſoll, nur er 
iſt gut — da hat er recht. Aber wenn er vielleicht ſagen will: 
Jeder Glaube iſt der richtige — das iſt, ſcheint mir, nicht 
wahr. Ich hab' doch gewiß nichts gegen die Polen 
und bin ſchon zufrieden, wenn ſie mich in Ruh’ laſſen, 
aber daß ihre Religion ſo gut iſt wie die meinige, kann 
ich nicht glauben. Denn warum bleib’ ich denn ein 
Jud', den alle ſchimpfen und bedrücken? Da kann ich mich 
ja gleich taufen laſſen! Aber daß der Herr Leſſing einen 
Juden ſo gerecht reden läßt, war doch ſchön von ihm. Die 


Leut' hören es und denken fi) dann: „Warum ſollen wir 


die Juden haſſen? — fie haſſen ja auch uns nicht“ ... Und 
das iſt gut, ſehr gut! Schad' iſt nur, daß nicht alle Polen 
Deutſch verſtehen!“ Denn daß die Mahnung auch ander⸗ 
wärts nötig ſein könnte, fiel ihm nicht bei. Hatte doch auch 
Nadler geſagt, daß die Juden heutzutage nirgendwo mehr 
ſo bedrückt ſeien, wie in Galizien! 

Als er endlich nach mehreren Wochen mit der Dichtung 
fertig war, legte er ſie mit ſehr gemiſchten Empfindungen 
aus der Hand. Es kränkte ſein Selbſtgefühl, daß ihm ſo 
vieles unverſtändlich geblieben; er räumte in Gedanken 
ein, daß dies nicht des Dichters Schuld ſei, aber ärgerlich 
war es doch und verdarb ihm die Freude an dem Werke. 
Auch mißfiel ihm, daß die Leute feines Erachtens gar fo 
viel redeten und zu wenig handelten — es ging doch zu 
wenig vor — kein Kampf, keine Schlacht, nicht einmal eine 
richtige Liebesgeſchichte war darin. Eine Ahnung der ſitt⸗ 
lichen Größe der Dichtung überkam freilich auch ihn — 
„Er muß doch wirklich ein feiner Menſch geweſen ſein,“ 


\ 


urteilte er über den Dichter, „und gegen alle gut, nicht bloß 

gegen uns Juden. Aber daß er es auch gegen uns war, 

werd ich ihm nie vergeſſen!“ Darum empfand er es auch 

peinlich, daß ihm von jenen beiden „Spielen“, die er kannte, 

der „Nathan“ nicht ganz ſo gut gefiel, als der „Schajelock“, 

obwohl doch in dieſem die Juden nicht ſo gut wegkommen. 
Und wenn er gar nachdachte, wen er lieber darſtellen 

wollte, den wilden, rachegierigen „Schajelock“ oder den edlen, 

milden Nathan, ſo gab er vollends mit aller Entſchieden⸗ 

heit der unedleren Geſtalt den Vorzug. 

„Nathan,“ ſagte er ſich, „it zwar der Beſſere, aber er 
redet immer ruhige, vernünftige Sachen und hat keine 
großen Leiden und keine großen Freuden, Schafe aber — 
der kann immer ſchreien und herumlaufen und dies und 
jenes tun. Nathan wäre leichter zu machen, aber Schale 
wäre mir doch lieber! Natürlich aber den Schluß, den 
müßte ich machen, wie ich will!“ 

Das nächſte, worüber er nun geriet, war „Emilia 
Galotti“. Aber hier kam kein Jude vor, und in dieſem 
feinen Intriguennetze vermochte ſich der arme Sender 
vollends nicht mehr auszukennen, ſo peinliche Mühe er 


ſich auch gab. Auch war ihm natürlich die Sprache zu 


gebildet. Da las er zum Beiſpiel die Szene zwiſchen dem 
Fürſten und dem Maler, las fie wohl an die zehn Male, 
und begriff noch immer nicht, worüber die Herren ſich 
eigentlich unterhielten. Je weiter er kam, deſto dunkler 
ward es um ihn, und schließlich wurden ihm die feinge⸗ 
fügten Szenen zu einem Irrgang, in welchem er nur noch 
aus Pflichtgefühl umherſchlich. rennend emyfand er die 
Sehnſucht nach einem Lehrer und Rater, und dabei dämmerte 
ihm auch zuweilen die Erkenntnis auf, daß dieſes Velen 
von „Spielen“ vielleicht doch nicht jenes „Lernen“ ſei, welches 
ihm der Direktor in Czernowitz ſo dringend aus Herz ge⸗ 
legt. Tag für Tag fand er ſich ums Mittagsläuten pünkt⸗ 
lich an der Tartarenpforte ein, aber von Tag zu Tag zag⸗ 
hafter und betrübter. 

Hierzu kam noch eine äußere Bedrängnis. Der Winter 
war hereingebrochen, und das iſt ein grimmiger Gaſt in 
der großen Ebene, welche ſchutzlos dem Nord⸗ und Oſtwind 
preisgegeben iſt. Im Saale der Bibliothek herrſchte die 
Temperatur eines wohlgepflegten Eiskellers. 

So oft Sender die Treppe emporſtieg, klapperten ihm 
ſchon beim bloßen Gedanken an dieſe Kälte die Zähne, und 
während der beiden Stunden mußte er wie wahnſinni auf 
und ab rennen, ſtampfen und um ſich ſchlagen, um nicht zu 
erſtarren. 2 

Der alte Fedͤko, der bisher weder im Städtchen noch 
im Kloſter durch eine beſondere Zauberei beängſtigt wor⸗ 
den und daher immer mehr zu der Überzeugung kam, daß 
fein armer Senderfo nur eben ein ſtiller Wahnſinniger fet, 
Fedko fühlte Mitleid mit „dieſem merkwürdigen Juden“, 
und brachte einmal eine wohlgefütterte Kutte herbei⸗ 
geſchleppt. N i 

„Da ſchlüpf' hinein“, riet er, „die Kutte hat dem Pater 

Amilius gehört, er hat ſie immer angezogen, wenn er hier 
in der Bibliothek ein Buch geſucht hat.“ 
Aber Sender ſträubte ſich lange, das Mönchsgewand 
anzuziehen, und als er es endlich an einem beſonders kalten 
Tage dennoch tat, da war es ihm, als hätte er eine ſchwere 
faſt unſühnbare Sünde auf ſich genommen. 

Einige Tage ſpäter hatte er eine Unterredung, welche 
das Maß ſeiner Sorgen und Bekümmerniſſe voll machte. 

Als er nämlich eines Abends heimkam, fand er bei 
ſeiner Mutter im warmen Stübchen einen Mann ſitzen, den 
er ſonſt ſehr gern geſehen hatte, ſeit einigen Wochen aber ſo 
ängſtlich mied, als wäre es der leibhaftige Teufel. Das 
war Itzig Türkiſchgelb, der fröhliche „Marſchallik“ (Luſtige 
macher) und Heiratsſtifter von Barnow, in feiner Art auch 
ein „Pojaz“ und wahrlich nicht der langweiligſte, klug und 
wohlwollend, immer fröhlich, freilich auch immer durſtig. 


Sender war damals vielleicht der einzige Meuſch in 


Barnow, der die Geſellſchaft dieſes feuchten Greiſes fürch⸗ 
tete. Denn Itzig Türkiſchgelb war eine überaus beliebte 
Perſönlichkeit, und verdiente dies auch durch ſeine Braphelt 
und ewig muntere Laune. In Häuſern, wo ſich heirats⸗ 
fähige Kinder fanden, war er beſonders wohlgelitten, denn 
er ſtand im Rufe, daß er ſelbſt das häßlichſte Mädchen, den 
ungeſchickteſten Tölpel anzubringen wiſſe, ſofern er ſich nur 
recht der Sache annehme. Nur die Mädchen liefen vor ihm 
davon, weil er ſeinem Witz und ſeiner Phantaſie gern freien, 
ſehr freien Lauf ließ. Aber Sender war kein Mädchen, und 
darum hatte er bei Gaſtmählern und Hochzeiten manche fröh⸗ 
liche Stunde mit dem Alten verbracht und ſo wacker in aller⸗ 
lei Schwänken mit ihm gewetteifert, daß die Leute oft kaum 
zu ſagen mußten, wer fie beſſer unterhalten habe, ob der ge⸗ 
mietete „Marſchallik“ oder ſein freiwilliger Nebenbuhler. 

Jetzt freilich wurde Sender bleich, als er den alten 
Kumpan da ſitzen ſah, und blickte ihn finſter an. Aber Itzig 
bemerkte es nicht, oder kat ſo, als ob er es nicht bemerkte. 
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„Sender“, rief er ihm fröhlich entgegen, „ſei ſo gut und 
mach den Mund auf und ſag' Ja!“ 

mn en ke ; 

as wollt Ihr?“ fragte er kurz. 

„Daß du „Ja“ fagſt“, erwiderte der Alte freundlich. 
„Wenn du aber vielleicht müde biſt, ſo brauchſt du nur mit 
dem Kopfe zu nicken, und es iſt uns auch genug — nicht 
wahr, Frau Roſel?“ 


(JFortſetzung folgt.) 


Der dumme Nando. 


Skizze von Ferdinado Paolieri. 


(Autoriſierte Überfegung aus dem Spaniſchen 
von Katharina Bombe.) 


Als der Vater begraben war, ſagten die beiden älteren 
Brüder dem jüngeren, den ſie aber nicht für voll anſahen, 
daß ſie Haus und Hof unter ſich teilen würden. Nando, der 
jüngſte, war durch Trunk und Tabak frühzeitig gealtert, ſo 
daß man ihn für den Vater der beiden großen, robuſten 
Männer halten konnte. Von Nando ſprach niemand, denn 
er war ja vertrottelt. Die beiden anderen hingegen fürch⸗ 
tete man in der ganzen Gegend wegen ihres gewalttätigen 
Auftretens und traute ihnen auch in bezug auf die Erbtei⸗ 
lung nichts Gutes zu. Sie waren zwar nicht reich, dafür 
aber ſehr geizig, und immerhin konnten ſie von dem kleinen 
Bauerngut leben, ohne bei fremden Leuten zu arbeiten. Sie 
ſparten ſich den Groſchen vom Munde ab, um allerlei Ver⸗ 
beſſerungen und Verſchönerungen vornehmen zu können. 
Schon zu Lebzeiten des Vaters hatten ſie beide ein Auge auf 
den Landbeſitz geworfen, und jeder von ihnen hoffte, daß er 
ihm zufallen würde, weil man davon leben konnte, von dem 


Hauſe hingegen nicht. Nando, der Tölpel, kam gar nicht in 


Frage. Er arbeitete ja doch nicht, hatte ſicher nicht die Ab⸗ 
ſicht zu heiraten, und man würde ihn ſo mit durchfüttern; 
ſeinen Anteil würde man ihm natürlich niemals auszahlen. 

So erwarteten ſie ungeduldig den Tod des Alten und 
waren nötigenfalls bereit, ſich gegenſeitig totzuſchlagen, um 
das Stückchen Land zu bekommen. Indeſſen lag Nando, der 
Idiot, den die Gicht ſchon plagte, wie eine Eidechſe vor der 
Haustüre in der Sonne, hatte den Fiasko mit Wein unter 
dem Strohſtuhl ſtehen, die tönerne Tabakspfeife zwiſchen den 
wackligen Zähnen und döſte vor ſich hin. Das einſame Haus 
war arg verfallen. Die Tünche platzte ab, der Fußboden 
war morſch vor Feuchtigkeit, der Schmutz lag handhoch in den 
Ecken, und die Möbel gingen aus dem Leim. In den langen 
Wochen der Krankheit des Vaters humpelte Nando, während 
die Brüder das Feld beſtellten, durchs Haus und ſah ſich jedes 
Stück des Hausrates ſorgfältig an. Der Alte hatte ſchon 
lange die Sprache verloren, blinzelte mit den grünen, 
kleinen Raubtieraugen und bewegte tonlos die Lippen, als 


ob er etwas ſagen wollte. Nando ſaß rauchend am Bette des 


Gelähmten, klopfte die Pfeife aus und bemühte ſich ver⸗ 
gebens, den Sinn der unartikulierten Laute zu erfaſſen. 
Mit matter Handbewegung zeigte der Alte aufs Feld, als 
ob er die Brüder ſprechen und ihnen allen dreien noch etwas 
Wichtiges mitteilen wollte. Aber Nando verſtand die ver⸗ 
zweifelten Anſtrengungen nicht. Da wurde der Alte blau 
vor Wut und ſtieß die Hand ſo heftig nach unten, als wollte 
er den Fußboden durchbohren. Nach dieſem vergeblichen 
Kraftaufwand legte er ſich auf die Seite und ſtarb. 


Nando ging vor die Tür und wartete, bis die Sonne 


unterging. Brüllend kehrten die Ochſen heim, und auch die 


Stimmen der Brüder hörte man hinter der niedrigen Hecke. 
Sie ſtritten ſich wieder einmal um das Stück Land und waren 
ch nur in der traurigen Feſtſtellung einig, daß ihnen auch 


nicht ein einziges Stück von dem ſchönen Vieh gehörte. Als 


Nando ſie ſah, hinkte er ihnen ſo ſchnell wie möglich ent⸗ 
gegen und ſtotterte: „Der Vater ...“ „Ja doch, ſtirbt er, 
oder iſt er ſchon tot?“ „Hatte einen Augenblick der .. na, 


wie ſagt man doch?“ „Einen Schlaganfall, eine Kriſis?“ 


„Nein, nicht doch, ich meine etwas Gutes.“ „Der Klarheit?“ 
„Ja, doch, das iſt's.“ „Vorwärts doch, du Idiot, was war 
enn?“ „Er wollte etwas ſagen, aber ich habe nichts davon 
verſtanden.“ Die Beiden packten ihn rechts und links, 
ſchüttelten und knufften ihn und ſchrien nur dauernd: „Her 
mit dem Teſtament! Was, du haſt es nicht? Du weißt 
nicht, wo es iſt! Her damit, du Schurke!“ Damit ſtürzten 
e ins Zimmer, rückten alle Möbel von der Wand, die 
ruhe mit den Löwenfüßen, die Empirekommode mit den 
kannelierten Säulen, durchwühlten die Schubladen, aber 
kein Teſtament war zu finden. „Hat er denn gar keine An⸗ 
deutung gemacht, wo es iſt?“ „Doch“, ſagte Nando, der noch 
dümmer als ſonſt ausſah, „er hat einmal nach dem Fenſter 
gezeigt.“ „Na endlich, da haben wir's“, ſagten die beiden 


mit einem Blick des Einverſtändniſſes, „da hat er fein Teſta⸗ 
ment in Mercatale bei der Tochter gemacht. Die Bande 
hat ihn dazu gedrängt. Aber ſo ſchnell laſſen wir uns nicht 
über's Ohr hauen. Jetzt wollen wir erſt einen Biſſen eſſen 
und dann ſchlafen gehen, aber morgen früh fallen wir denen 
ins Haus. Ich nehme die Flinte mit und du die friſch ge⸗ 


ſchliffene Sichel. Die ſollen nichts zu lachen haben.“ — 


Kaum waren ſie am nächſten Morgen aus dem Hauſe, da 
ieg Nando in den Keller hinab und ſtöberte alles durch. 
Er warf die Reiſigbündel herum, daß die Spinnen, Schwaben 
und Mäuſe nur ſo flogen, klopfte Wände und Fußboden ab, 
horchte, ob es irgendwo hohl klänge, hob den Deckel vom 
Gulli hoch, aber nirgends war ein Teſtament. Als er wieder 
hinaufging, fiel ſein Blick zufällig auf eine alte, wurmſtichige, 
fliegenbeſchmutzte Holzmadonna über der Treppe. Er hatte 
ſie ſo oft geſehen und niemals genau betrachtet, g 

Einſtweilen ſetzte er ſich wieder vor die Türe in die 
Sonne und wartete auf die Rückkehr der Brüder. Die aber 
kamen weder an dieſem noch am nächſten Abend. Man er⸗ 
fuhr hingegen, daß ſie ſich mit den Verwandten ſchrecklich ge⸗ 
zankt und den Schwager ſogar verwundet hatten, und daß 
fie deshalb feſtgenommen waren. — Da holte Nando die 
kleine Madonna von ihrem Sockel herunter, ſteckte ſie in 
einen Sack und ging damit zu Fuß nach Florenz. Jetzt 
hinkte er gar nicht mehr, blieb auch nicht an der erſten, beſten 
Straßenecke ſtehen, ſondern lief von einem Antiquar zum 
anderen und bot die Holzſkulptur zum Verkaufe an. Bei 
jedem ſchlug er den Preis auf. Schließlich gab er ſie für 
25000 Lire ab, doch, wenn er die Bedeutung der Inſchrift 
Jacopo della. Quercia gekannt hätte, jo hätte er ſich noch 
länger beſonnen. — 

Als ſich die beiden Brüder endlich wieder auf freiem 
Fuß befanden, aber immer noch kein Teſtament ans Tages⸗ 
licht gekommen war und ſie ſich auch in Florenz beim Notar 
nicht einigen konnten, wurden Haus und Hof für 25 000 Lire 
verſteigert. Nach Abzug der Unkoſten kamen auf jeden 
8000 Lire, wovon natürlich keiner leben konnte. So gingen 
die beiden als Arbeiter nach Amerika. 5 

Nando aber, der Dummkopf, hatte alles durch einen 
Strohmann aufkaufen laſſen. Er nahm ſich die Diavola ins 
Haus, die zwei Zentner wog und eine tadelloſe Kohlſuppe 
kochen konnte, verpachtete ſein Land und ſaß den lieben 
langen Tag in der Sonne, mit der Pfeife im Mund und dem 
Fiasko unterm Stuhl. 


Stunden vor Madeira. 


Eine Novellette von Eitel Kaper⸗Wilhelmshaven. 


Am Himmel ſetzten ſich die ſcharfen Konturen eines fei⸗ 
nen Lachs rot und einer derben Miſchung von Strichwolken ab. 
Die Maſchine der „Lisboa“ ächzte auf „Alle Fahrt voraus!“, 
peitſchte ſich immer wieder von neuem zu letzter verzweifelter 
den an und erſtarb dann ſichtbar, wie ein zitternder Greis, 
dem das Leben zwiſchen den Fingern durchſickert, deſſen 
Atemſtöße immer zarter zu einem leiſen Moll des Todes 
hinübergleiten. 

„Höchſtens acht bis neun Knoten“, löſte ſich ein fettiges 
Knurren vom erſten Maſchiniſten, kletterte hinüber in die 
Heizräume, nahm den Stokern die Luſt am Schippen. Es 
lag eine unerquickliche Welt um die ſchwarzen Geſellen, die 
von Schweiß troffen. Das kratzige Sprechen des Dürſten⸗ 
den, der unter den Qualen des alten Schiffes litt. Hohle 
Augen, herausgepreßte Adern, leiſes Knacken in den Knie⸗ 
kehlen, wenn die Schaufel geſchwungen wurde. Die weiße 
Glut preßte ſich mit ihrem freſſenden Atem in den Raum. 
Die Ventilatorhuzen ſchienen zu ſchlafen, auch dort abſter⸗ 
bendes Schweigen, verbrauchte Luft AN 

Nur um den dicken, verrußten Schornſtein ſtrich ein feiner 
Gegenwind, beluſtigte ſich mit dem weißflockigen Dampf unz 
jauchzte über das Oberdeck. Der Maſchinentelegraph war 
mitſamt dem Brückenperſonal erſtorben. Der Kapitän 1 5 
unter dem Sonnenſegel und hatte für ſein Schiff keinen Bli 
übrig. Auf dem Vorſchiff wurden Manilataue geordnet. Die 
Betäubung des weiten Waſſers mit ſeiner kaum ſichtharen 
Bewegung hielt an. Der Geruch eines fremden, exotiſchen 
Parfüms zog ſich vom Promenadendeck aus in alle Fugen 
und kletterte ſogar auf die Kommandobrücke, wo der Wacht⸗ 
offizter ſchnupperte und ſich dann neugierig umſah. Er blickte 
finnend auf das Meſſing des Maſchinentelegraphen, buch⸗ 
ftabterte ſich die Angaben, als ſeien fie etwas ganz Neues. 
Der Kapitän rührte ſich nicht, ſpielte nur mit nervöſen Fin⸗ 
gern an dem Riemen des Fernſtechers, ſah durch das Glas, 
ſchüttelte den Kopf, ganz mechaniſch. Es wollte ſich nichts 
zeigen, Im Damenfalon ſchrie ein Papagei, und der häßliche 

aut durchriß die Luft. Die Liegeſtühle knarrten. 

Der zweite Hilfsmaſchiniſt machte ſeine erſte Fahrt über 
See vollgepfropft mit techniſchem Wiſſen, Beſitzer einer be⸗ 


\ 


ſcheidenen Kabine im Unterdeck. Er hatte das Bullauge auf⸗ 
geſchraubt und feſtgeſtemmt, die Vorhänge zur Seite geriſſen 
und lag auf dem Bett. Ringsum jagten ihm die Wände die 
Hitze der Maſchine entgegen, die Deckel ſeiner Bücher bogen 
ſich, und die letzten Blumen aus Liſſabon erſtarben im trocke⸗ 
nen Glaſe. Über dem Bett ſtaken bunte Karten aus Spanien 
und Portugal an der Wand. 


Federnd ſprang er aus der Koje und lehnte ſich aus dem 
Fenſter, und es war ihm, als habe er von ferne Land ge⸗ 
ſehen, einen ganz dünnen Streifen. Das belebte ihn, er 
würgte das laue Mineralwaſſer herunter und wollte ſich 
decksfein machen. Er warf ſeine Sachen in das kleine 
Schränkchen, fuhr peinlich mit der Bürſte über die weiße 
Mütze und wiſchte mit einem kleinen Lappen das Reederei⸗ 
ſchild blank. So! 


Ein Heizer riß die Tür auf: „Herr Maſchiniſt, Sie 
möchten die Wache übernehmen. Maſchiniſt Garcias iſt 
krank!“ Der Junge war nicht lange genug Maſchiniſt, um 
ſo ſchnell fluchen zu können, wie der Heizer die ſchmale Tür 
zuſchlug, aber er ſchlug doch herzhaft auf die Tiſchplatte und 
prahlte mit ein paar kräftigen „Sacramentos“, die er in 
Porto zum erſten Male von einem Eſeltreiber gehört. Letzten 
Endes war ja auch er ein Eſeltreiber. Die Tombakuhr auf 
dem Tiſch zeigte fünf Minuten vor acht. Alſo ſchnell zur 
Acht⸗Uhr⸗Wache klar. Sorglich verſchwand die Gala, und 
wenige Minuten darauf trottete der Hilfsmaſchiniſt hin⸗ 
unter zu den jagenden Kolben und klingenden Telegraphen. 
Er glaubte zu erſticken. 


Acht Stunden waren eine lange Zeit unter dieſen 
Strichen, wenn man die Hitze dreifach fühlt. Die weiße 
Scheibe mit dem ſchwarzen Zeiger ſtand noch immer auf 
„Alle Kraft“, aber es ſchien, als ſchlafe der Kolben langſam 
ein, als ſei der ganze Raum in ſtickige Wolken getaucht. 
Die Wände der Feuerbuchſen ſchwollen zu Molochen an, der 
kleine Maſchiniſt klemmte ſich an die Treppe, ſtarrte zu den 
Müden hinab, denen der Atem ſchneller flog. Im Heizraum 
reckten ſich mechaniſch die Körper, ſchrien die Feuertüren ihr 
grauſames Lied, klapperten die Kohlen und fegte der Staub. 
Mit Werg und Olkanne ſtolperte ein junger Menſch um die 
Maſchine, das gab ſeinem Vorgeſetzten Mut. Er riß ſich zu⸗ 
ſammen, prüfte, kontrollierte, ſcharwerkte. Trübe brannten 
die Lampen, gleichmäßig hämmerten die Hebel. Wie ein 
ſprungbereites Tier erhob ſich der Kolben, fiel ſchwerfällig 
nieder, ſprengte das Schmieröl. 


Im Schraubentunnel lag Garcias, betrunken wie ein 
Tier, mit gläſernen Augen. Das alſo iſt der Kranke, ſagte ſich 
der Deutſche und knirſchte vor Wut. Die Hitze benebelte 
alles Denken. Sollte er nicht dieſen Nichtswürdigen zuſam⸗ 
menſchlagen? Sollte er ihm nicht heimzahlen für ſeine Nie⸗ 
derträchtigkeiten. Jede Nacht ließ er ihn holen und beutete 
die Arbeitskraft des Anfängers aus. Garcias ſchnaubte, als 
könne er auf dem Twiſtſack keinen Schlaf finden, als fperre 
ſich ihm der Atem. Der Deutſche hatte ſeinen Rundgang be⸗ 
endet und ſtand auf der Lauer. In immer neuen Wellen 
ſtieg der Haß in ihm auf, färbte ihm das Geſicht. Er ſtarrte 
mühſelig auf die Maſchine. Wie glücklich war ſie, alles zer⸗ 
malmen zu können, was ihr in den Weg trat, unerbittlich 
fortſchreiten zu können. Er mußte ſich an ihr ein Beiſpiel 
nehmen und dem „Kranken“ da drüben heimzahlen mit Zin⸗ 
ſeszins. Wie waren die verlorenen Stunden von Porto bis 
hier wieder gutzumachen? Er fühlte ein Zittern in den 
Knien und merkte, daß alles Zeug vom Schweiß durchnäßt 
war. Über die Stirn rannen ihm die hellen Tropfen. Er ſah 
plötzlich die haßerfüllten Blicke der Heizer dicht vor ſich. Er 
wußte um ihren ewigen Kampf. um ihre ewige Sklaverei und 
ſetzte die Mütze etwas zurück. Sein Kopf brauſte, hämmerte. 
Ringsum jagten jetzt Maſchinen. : " 

Nun mußten ſie bald vor Madeira fein. Vielleicht krei⸗ 
sten fie. auch ſchon um die Inſel, weil kein Lotſe da war. Da 
traf ihn der Blick des Mannes mit der Olkanne. Bitten und 
Flehen ſprach daraus. Das Ringen begann. Immer höher 
gingen die roten Wellen vor ſeinen Augen, er zitterte und 
wankte, ſtürzte ſchwer auf die Treppe. Da ſprang der Helfer 
binzu, hob den Kopf des jungen Maſchiniſten und ſprach be⸗ 
gütigend: „Es wird gleich beſſer, Herr Maſchiniſt!“. .. Wie 
ſeine Mutter ſprach er es. Auch Garcias hatte ſich erhoben. 
Der junge Deutſche erhob ſich, aber er war befreit durch die 
Worte des andern. Ja, er konnte ſogar den Trunkenen wie⸗ 
der auf ſeinen Schlafplatz legen. Dann raſſelten die Tele⸗ 
graphen. Die Stunden waren verflogen. „Halbe Fahrt“, 
„Stopp“ .., Das Schiff lag till, und von den Kolben kam 
ein leichtes Dampfen herüber. Der Hilfsmaſchiniſt hörte die 
Treppe poltern. Der leitende Ingenieur kam ſchwerfällig 
dazu. Er blickte auf Gareias und runzelte die Stirne. Alle 
Hitze war verflogen. Wie eine große Stille kam es über den 
jungen Mann. Die Heizer waren verſchwunden. Er fand 
begütigende Worte für Garcias. Aber der Vorgeſetzte ſchüt⸗ 


telte den Kopf: „Wir bekommen auf Madeira einen Maſchi⸗ 


niſten von der ‚Anatolia’, Gareias wird abgelöſt. 


Ich habe 
die Trinkerei ſatt!“ 

Der Junge flog die Treppen herauf. Der Alp war fortl 
Vorſichtig blickte er auf das leere Deck. Aber es war ihm, als 
fet er ins Paradies gekommen. Ringsum blühte das Grün 
der Reede von Funchal. Luſtige Barken rauſchten vorbei, 
Wimpel knatterten im Winde. Über dem Horizont hob ſich 
die Sonne, kirſchrot, glückverheißend. Ein leichter Wind 
fächelte über das morgenblaue Madeira. Seevögel ſchrien 
dem Jungen ihren Gruß zu. 


* Den Kahlköpfen gehört die Zukunft. Wenn heutzu⸗ 
tage ein Menſch feinen Hauptſchmuck ſich bedenklich lichten 
jiebt, fo pflegt das im allgemeinen keine ſonderlich begeiſter⸗ 
en Gefühle in ihm auszulöſen. Das wird aber in Zukunft 


anders werden. Dies iſt wenigſtens die Anſicht Dr. 
Fleures von der britiſchen mediziniſchen Geſellſchaft, der 
kürzlich in einem Vortrag darauf hingewieſen hat, daß 
früher oder ſpäter die Zeit kommen müßte, da die Bes 
haarung des Kopfes als ein überwundener Standpunkt an⸗ 
geſehen werden würde und als ein Zeichen der Bar⸗ 
barei. ... Er wies auf die Zuſammenhänge hin, die zwi⸗ 
ſchen dem Haarwuchs und den Wachstumsfähigkeiten der 
Menſchen, insbeſondere des Gehirns, beſtehen. Es ſei nach 


ſeiner Anſicht durchaus wahrſcheinlich, daß, wenn der Haar⸗ 


wuchs eines Menſchen langſamer vor ſich gehe oder gar die 
Haare vollkommen ausfallen, gewiſſe Sekrete, die das Wachs⸗ 
tum der Haare gefördert haben, frei werden und für andere 
Zwecke des Körpers verwendet werden können, vor allem 
für eine beſſere Entwicklung des Gehirns. Alſo müßten die 
Kahlköpfe intelligenter ſein als ihre üppigbehaarten Mit⸗ 
menſchen, und da die Intelligenz heutzutage in höherem An⸗ 
ſehen ſteht als die Schönheit des Kopfſchmuckes, hätten ſie 
eine bevorrechtete Stellung ihnen gegenüber. Der Redner 
wies auch auf die geſchichtliche Entwicklung hin, wie einſt 
doch unſere Vorfahren auch am ganzen Körper behaart ge⸗ 
weſen ſeien. Als dann aber das Feuer erfunden worden iſt, 
ſtellte ſich die Behaarung als Hindernis heraus wegen der 
Gefahr der Entzündung. So ſiegte dann ſchließlich in der 
Entwicklung ein Menſchentyp, der am ganzen Körper, mit 
Ausnahme des Kopfes, kahl war, und die Entwicklung wird 
in dieſer Richtung nach Herrn Fleure noch weiter gehen 
und den Kahlköpfen wird die Zukunft gehören 


* Künſtlicher Tabak. Neuerdings kommt die Nachricht 
von einer Erfindung, die den Chemikern gelungen iſt und 
von vielen Menſchen, nämlich von den Rauchern mit In⸗ 
tereſſe, freilich auch mit geteilten Gefühlen aufgenommen 
werden dürfte: man hat ein Verfahren erſonnen, das ge⸗ 
ſtattet, künſtlichen Tabak herzuſtellen. Das Verfahren be⸗ 
ſteht darin, daß die Streifen von beſonders behandel⸗ 
tem Papier mit Nikotin getränkt werden, dann wer⸗ 
den ſie braun gefärbt und mit beſtimmten Chemikalien wird 
dieſem künſtlichen Tabak auch das Aroma von dem echten 
Tabak verliehen. Es iſt ja ſchon vor einiger Zeit gelungen, 
Nikotin auf ſynthetiſchem Wege herzuſtellen, ſo daß es nicht 
ſchwer fallen würde, ſich dieſes zu verſchaffen. Man könnte 
alſo auf verhältnismäßig billigem Wege zu Tabak kommen. 
Nur daß leider die das Auge und den Geruchsſinn täuſchende 
Ahnlichkeit nur auf den erſten Blick beſtehen ſoll, aber dahin⸗ 
ſchwindet, wenn man den Tabak zu rauchen anfängt. Für 
den Qualitätsraucher bringt die Erfindung demnach keinen 
Vorteil, und nur den Nachteil, daß er ſich beim Einkauf vor⸗ 


ſehen muß, nicht ſtatt echten, den künſtlichen Tabak zu er⸗ 


halten. 
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* Er ſorgt vor. Knirr liegt auf der Pritſche in feiner 
Zelle. Schlüſſel raſſeln, die Tür öffnet ſich, herein tritt der 
Gefängnisdirektor: „Mein lieber Knirr, denken Sie ſich 
das Malheur: Eben entdecke ich, daß wir Sie ſchon drei 
Wochen zu lange hier behalten haben. Es tut mir wirkli 
furchtbar leid ...“ — „Is voch weiter nich ſchlimm“, klopft 
ihm Knirr gelaſſen auf die Schulter, „die drei Wochen ziehen 
Sie eben einfach das nächſte mal ab ...“ 
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